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In Südtirol gibt es wie in vielen
Ländern Europas Denkmäler für
die gefallenen Soldaten des Ersten
Weltkriegs. Meist wurden sie nach
dem Zweiten Weltkrieg mit den
Namen der Gefallenen und Ver-
missten der Jahre 1939 bis 1945 er-
gänzt. Sie gehören so zu einer be-
stimmten Form der öffentlichen
Erinnerungskultur, die das Ge-
schehene verbrämte und uminter-
pretierte. Denn nur indem die Ge-
fallenen zu „Helden“ erklärt wur-
den, konnte eine Sinnstiftung der
ungeheuren individuellen Verluste
von Menschenleben ins Positive
gewendet werden. In den einzel-
nen Ländern wird diese Erinne-
rung in unterschiedlicher Form
praktiziert, kennzeichnend ist je-
doch ein Charakteristikum: Die
Entbehrungen, die die Zivilgesell-
schaften im Krieg erlitten hatten,
verschwanden damit vollkommen
aus dem öffentlichen Bewusstsein.
Damit fielen die Erfahrungen von
Frauen während der Jahre 1914-
1918 dem Vergessen anheim. In-
nerhalb mancher Familien mögen
die Erlebnisse von Müttern ihren
Töchtern weitergegeben worden
seien, aber wenn Großmütter nicht
mehr direkt ihren Enkelinnen er-
zählen können, bricht das kommu-
nikative Gedächtnis ab. Geblieben
sind vielleicht Fotos, die vor der
Mobilisierung der Männer, Söhne,
Brüder, schnell noch entstanden
sind. Eine Erfahrung, die alle
Frauen einte, war das Abschied-
nehmen-Müssen. Eine andere,
dass die Kriegszeiten die beste-
hende Geschlechter-Ordnung au-

ßer Kraft setzen. 
Im Kronland Tirol lebten um 1900
noch 73 % der Bewohnern am Land
(in der österreichischen Reichshälf-
te rd. 62%) in Dörfern unter 2000
Einwohnern und ca. 10 % in kleinen
Landstädten bis 5.000 Einwohnern.
Die Lebenswelt der Mehrheit der
Frauen war ländlich geprägt. Aller-
dings wissen wir über Kriegserfah-
rungen von Städterinnen viel mehr,
da es dort Frauen-Vereine gab und
kleinere Städte wie Bozen, Brixen
oder Meran Zeitungen hatten. Da-
her gibt es über Frauen in der Stadt
insgesamt mehr Quellen, was dazu
führt(e), dass die Kriegserfahrun-
gen von Frauen in den Städten unse-
re Vorstellung von weiblichem Le-
ben im Krieg insgesamt (noch im-
mer) bestimmen. Bestes Beispiel
dafür sind die Bilder von Straßen-
bahn-Schaffnerin und -Lenkerin,
die in ganz Europa zu Ikonen weib-
licher Arbeit in Kriegszeiten wurde.
Im Tiroler Raum waren sie ab 1916
auf der Strecke Innsbruck – Hall
anzutreffen. Vielfach wird heute
gerne angenommen, dass der Erste
Weltkrieg einen Schub Richtung
Berufstätigkeit von Frauen außer
Haus und damit einen Schritt Rich-
tung Emanzipation dargestellt
habe. Dies stimmt weder für Öster-
reich-Ungarn noch für Alt-Tirol:
Die Anzahl der Frauen in Lohnar-
beit (Tirol 1910: rd. 83.000) nahm
insgesamt nicht zu, verlagerte sich
allerdings aus den Sektoren tradi-
tioneller Berufstätigkeit (Textilin-
dustrie und Gewerbe, Nahrungs-
mittelproduktion, Fremdenver-
kehr) in kriegsrelevante Bereiche
(z.B. Geschoß- und Munitionspro-
duktion). Die Zahl der Frauen, die in
Gewerbebetrieben als Familienan-

gehörige mithalfen, ist schwer zu
beziffern. Frauen, die kleine Kinder
oder ältere Angehörige zu versor-
gen hatten, suchten mit Heimarbeit
ihre Einkommenssituation zu ver-
bessern. Schätzungsweise lag ihre
Zahl in Tirol gleich hoch wie jene
der in Fabriken arbeitenden Frau-
en. Die meisten Frauen im Kronland
Tirol (rd. 256.000) arbeiteten in der
Landwirtschaft. Als im Sommer
1914 etwa ein Drittel der in der Tiro-
ler Landwirtschaft beschäftigten
Männer eingezogen wurde, hatte
das erhebliche Auswirkungen auf
die traditionelle Arbeitsteilung zwi-

schen Männern und Frauen auf
Bauernhöfen. Die Situation ver-
schärfte sich weiter nach dem
Kriegseintritt Italiens, da nun auch
ältere Männer an die Front kamen:
„…manche Landgemeinde ist der
männlichen Bevölkerung zwischen
17 und 60 Jahren fast ganz be-
raubt“, teilte Statthalter Graf Tog-
genburg nach Wien mit. Frauen
übernahmen nun zu ihren üblichen
Tätigkeiten am Hof auch jene der
Männer, sei es im Stall, hinter dem
Pflug, auf den Feldern oder bei
Holzarbeiten. Neben der gestiege-
nen körperlichen Belastung muss-

Tiroler Frauen im Krieg
Die Innsbrucker Historikerin Gunda Barth-Scalmani beschäftigt sich in diesem Beitrag mit dem Leben 

der Zivilbevölkerung abseits der militärischen Fronten. Auch für die Frauen an der so genannten 
„Heimatfront“ stellte der Krieg eine große Herausforderung dar. Unter oft widrigsten Bedingungen war man 
damit konfrontiert, die eigenen Familien auch ohne Unterstützung der Männer durch den Krieg zu bringen.

Erinnerungsfoto 

eines Paares, Bruneck

1916, „In Erinnerung

an das Versprechen“.

(Privatarchiv Mederle)

Nach Einrückung des Familienernährers

begann für viele Familien die Not schon

bald (Innsbrucker Nachrichten 6.8.1914)
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ten Frauen nun Entscheidungen al-
lein treffen: wann mit der Aussaat
oder der Ernte beginnen, welches
Vieh wann wem zu welchem Preis
verkaufen. Wenn wir uns diese
Mehrfachbelastungen, die täglich
und jahreszeitlich notwendigen Ar-
beiten in Haus und Hof und die dazu
fälligen Entscheidungen, sowie die
Obsorge von kleinen Kindern und
alten Menschen, vor Augen halten,
dann haben wir sicher rasch das
Bild vom Burn-Out-Syndrom bei
der Hand. Aber nach der damaligen
Mentalität musste jede Frau mit
Schwierigkeiten des Lebens selbst
fertig werden. Verständnisvolle
Seelsorger waren vielleicht die ein-
zigen, an die sie sich wenden konnte.
Bereits ab Frühjahr 1915 wurden
Kriegsgefangene als Hilfskräfte in
der Landwirtschaft eingesetzt.
Durch die gemeinsame Arbeit wur-
de aus dem gefangenen Feind ein
Mitmensch, oft in der Hoffnung,
dass die eigenen männlichen Ange-
hörigen es auch gut treffen würden.
Es kam auch zu sexuellen Bezie-

hungen mit den kriegsgefangenen
Männern. Dies war in einer katho-
lischen Gesellschaft für beide Be-
teiligte riskant. Neben Geld- oder
Arreststrafen wurden Frauen me-
dial an den Pranger gestellt indem
Zeitungen namentlich über sie be-
richteten. Die männliche Öffent-
lichkeit empfand Beziehungen zwi-
schen den „eigenen“ Frauen und
den „fremden“ Männern als An-
griff auf die nationale Integrität.
Da die Versorgung des Militärs ab-
soluten Vorrang hatte, fehlten dem
Hinterland bald die Nahrungsmit-

tel. Löhne und staatliche Unterstüt-
zung für Angehörige von Soldaten
hielten mit den Preisen nicht Schritt
und so stellte die Bewältigung des
Alltags die Bezieherinnen kleiner
Löhne („Fabriklerinnen“) und Ge-
hälter (Lehrerinnen, „Ladenfräu-
lein“) vor immer schwierigere Pro-
bleme, zumal wenn sie Kinder oder
ältere Angehörige hatten. Infolge
des Mangels wurden bereits ab 1915
Bezugsscheine  für Lebensmittel

und wichtige Güter (Fette, Seifen)
eingeführt. Aber auch nach stunden-
langem „Schlangestehen“ konnte es
passieren, dass es nichts mehr gab.
Die Vereinbarung von Erwerbsar-
beit und Lebensmittelbeschaffung
wurde mit der Führung eines Haus-
halts, der damals noch stark auf indi-
vidueller Vorratswirtschaft (Eier-
einlegen in Kalk, Einkochen von
Obst und Gemüse) aufbaute, nach
dem Winter 1916/17 immer schwieri-
ger. Kriegsrezepte und -kochbücher
mussten mit der Spirale des Man-
gels Schritt halten. Doch Frauen

konnten nicht „aus nichts etwas ko-
chen“, wie Eisenbahnerfrauen in
Franzensfeste schon 1916 sagten.
Ausbleibende Lebensmittellieferun-
gen  führten 1917 immer wieder zu
spontanen Protesten.  Bei einer Ver-
sammlung von Frauen in Meran
1917 alarmierten die nervösen Be-
hörden das Militär. 
Gerade Vertreterinnen der Frauen-
vereine aller politischen Lager hat-
ten in den ersten Kriegsmonaten
zum Krieg mobilisiert, sie wollten
als „Soldatinnen des Hinterlandes“
ihren Beitrag leisten. Es wurden
Näh- und Strickstuben eingerich-
tet, die „Liebesgaben“ (z.B. Socken,
Leibwärmer) für die Front herstell-
ten und „Kriegsküchen“ errichtet.
Sie boten Frauen der unteren
Schichten Verdienstmöglichkeiten
und jenen der höheren Schichten
die Chance, ihre organisatorischen
Fähigkeiten zu beweisen. Die „so-
ziale Mütterlichkeit“ motivierte vie-
le Frauen auch zur freiwilligen
Krankenpflege beim Roten Kreuz
oder beim Deutschen Orden: Nicht

nur in Spitälern des Hin-
terlandes bei
(Schwer)Kranken oder
an den sogenannten
„Labestationen“ der
Bahnhöfe, bei denen die
Verwundeten in den Zü-
gen betreut wurden,
sondern auch in Kampf-
gebieten.  Je länger der
Krieg dauerte, desto
mehr „weibliche Hilfs-
kräfte im Feld“ benötig-
te die Armee, etwa in
der Festungsstadt
Trient oder als Trägerin-
nen bei der Versorgung
von Höhenstellungen
(Trentino). Wenn die ein-
heimische Zivilbevölke-
rung aus Kampfräumen
(z.B. in Buchenstein/Pie-
ve, Lavarone, Sexten)
evakuiert wurde, waren
es meist Frauen, die bin-

nen Kurzem Entscheidungen über
den Transport von Hausrat treffen
mussten. Das Militär war bei der
„Verbringung“ der Italiener ins
Hinterland nicht zimperlich und
trug dabei längerfristig zum Abbau
der Loyalität dieser Frauen gegen-
über „Österreich“ bei, deren Män-
ner noch für dieses Österreich in
Galizien kämpften.  
Heute ist klar, dass Front und Hin-
terland miteinander verbunden
und nicht getrennt waren in Frau-
enräume (Hinterland) und Män-
nerräume (Front). Symbol dieser

Verwobenheit sind die zahlreichen
Feldpostbriefe,  die hin und her
gingen. Beide Seiten filterten zu-
nächst ihre jeweiligen Kriegser-
fahrungen, um die Angehörigen
nicht zu beunruhigen. Ab 1916 ließ
diese Zurückhaltung nach, auch
konnte die Feldpostzensur schon
wegen der Unmenge an Briefen
nicht viel ausrichten. 
Das Ende des Krieges an der
Front brachte für die Frauen in
den Städten und am Land keine so-
fortige Änderung ihres (Über-)Le-
bens und Arbeitens im Mangel.
Von der raschen Rückkehr zur tra-
ditionellen Geschlechter-Ordnung
versprach sich die Gesellschaft
Normalität trotz Kriegs-Trauma-
ta. Auf dem Gebiet der Republik
(Deutsch-)Österreich gab es rund
125.000 Witwen. Frauen aus Südti-
rol und dem Trentino, deren männ-
liche Angehörige gefallen waren,
mussten im italienischen Staat
noch länger warten bis sie Leistun-
gen der staatlichen Fürsorge in
Anspruch nehmen konnten. Die
Erlangung des Wahlrechts 1918 in
Österreich (1925 Italien Kommu-
nalwahlrecht) haben die wenigsten
Frauen als Entschädigung für ihre
Kriegsanstrengungen empfunden,
wie manche heute noch immer ger-
ne glauben. 
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